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Eberl festgestellt, dass der „Rückfall“ dazu 
diene, einen Zivilisationsbruch, der dem 
eigenen Selbst als fremd erscheine, mit dem 
„Barbareibegriff“ einem fremden und noch 
nicht überwundenem Anderen zuzuordnen 
(S. 59).
Bezogen auf die durch Europäer begange-
nen Menschheitsverbrechen des Kolonialis-
mus und des Holocaust könne weder der 
Begriff der „Barbarei“ noch „die Vorstel-
lung eines ‚Rückfalls‘“ diese erklären: „Der 
Skandal besteht nicht im ‚Rückfall‘, son-
dern vielmehr im Kontinuum europäischer 
Gewalt“ (S. 509, Hervorhebung im Origi-
nal). Darüber hinaus habe insbesondere die 
rechtliche Auseinandersetzung mit diesen 
Verbrechen zu Differenzierungen geführt, 
von denen die politische Theorie lernen 
könne. So haben juristische Verfahren zu 
einer Ausdifferenzierung von „Barbarei“ in 
„Genozid, Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeit und Verbrechen gegen die Würde“ 
geführt. Hierdurch wurde das „von Philo-
sophen lieber als schillerndes, allumfassen-
des Konzept gebraucht(e)“ Verständnis von 
„Barbarei“ genauer definiert (S. 503).
Die 552 Seiten von „Naturzustand und 
Barbarei“ sind hervorragend geschrieben, 
Oliver Eberl führt seine Leserinnen und Le-
ser wunderbar auch durch längere Kapitel. 
Es ist die Genauigkeit der Analyse, durch 
die das Buch besticht. Zunächst schein-
bar zurückhaltend in starken Urteilen, um 
dann auf solider Substanz eine grundlegen-
de Neuorientierung der politischen Theorie 
zu fordern, die über das Semantische hin-
ausgeht. 
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Über das Kaiserreich wird wieder gestrit-
ten. Anders als vor etwa fünf Jahrzehnten 
geht es in der heutigen Debatte nicht mehr 
darum, ob Deutschland und die deutsche 
Gesellschaft in der zweiten Hälfte des 19. 
Jhs. einen Sonderweg in die Moderne ein-
geschlagen hätten, durch den sich nicht 
zuletzt der Aufstieg und die Machtüber-
nahme des Nationalsozialismus erklären 
lasse. Die Prämissen der Sonderwegsthese, 
so wenig man ihren heuristischen Wert 
und ihre forschungsgenerierende Kraft be-
streiten kann, haben sich als nicht haltbar 
erwiesen, vor allem die Vorstellung eines 
westlichen, insbesondere britischen Nor-
malweges, von dem Deutschland abgewi-
chen sei, aber auch die Idealisierung und 
Verklärung der Referenzgesellschaften und 
ihrer Geschichte. Vergleichende ebenso 
wie verflechtungs- und transfergeschicht-
liche Untersuchungen haben Gemeinsam-
keiten und Unterschiede zutage gefördert, 
so dass man vom Kaiserreich durchaus 
als einer „normalen Nation“ sprechen 
könnte, wenn nicht dieser Begriff in der 
deutschen Diskussion mit der Absicht 
verwendet würde, einen kritischen Blick 
auf den Nationalstaat von 1871 durch 
Bemühungen zu ersetzen, die Bundesre-
publik der Gegenwart in seine Tradition 
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zu stellen. Jenseits dieser geschichtspoli-
tischen Problematik bezieht sich die ak-
tuelle Kaiserreich-Diskussion in stärker 
geschichtswissenschaftlicher Perspektive 
auf die Bewertung jener Dynamiken der 
Modernisierung, die die deutsche Gesell-
schaft in der Zeit des Kaiserreichs erfassten 
und binnen weniger Jahrzehnte transfor-
mierten.
Das Buch von Jens Jäger lässt sich als Bei-
trag zu dieser Debatte lesen. Es betont 
ganz im Einklang mit der Forschung die 
Ambivalenzen der Modernisierung, be-
lässt es jedoch nicht bei einem generischen 
Ambivalenzpostulat, sondern zeigt sie für 
ganz unterschiedliche Felder der gesell-
schaftlichen, politischen, wirtschaftlichen 
und sozialkulturellen Entwicklung auf. 
Die analytischen Felder werden bestimmt 
durch die miteinander verknüpften The-
sen von Vernetzung als Grundprozess der 
Modernisierung einerseits sowie von der 
Janusköpfigkeit von Modernisierungspro-
zessen andererseits. Vor diesem Hinter-
grund versteht und beschreibt der Verfas-
ser die deutsche Geschichte zwischen der 
Nationalstaatsbildung und dem Ersten 
Weltkrieg als Zeit einer immer stärkeren 
Vernetzung der Gesellschaft. Anders als es 
der Untertitel des Buches erwarten lässt, in 
dem von Modernisierung und Globalisie-
rung die Rede ist, geht es Jäger indes nicht 
nur um inter- und transnationale Vernet-
zung und Verflechtung, die wir gemeinhin 
mit der häufig als erste Phase der Globali-
sierung bezeichneten Zeit vor dem Ersten 
Weltkrieg assoziieren, sondern um Vernet-
zung als einen nach innen wie außen glei-
chermaßen wirksamen gesellschaftlichen 
Basisprozess. Ja nicht einmal die Unter-
scheidung von Innen und Außen macht 
sich der Autor letztlich zu eigen und kriti-

siert damit zu Recht jenes Container-Mo-
dell von Nationalstaatlichkeit, das noch 
allzu oft in Untersuchungen einfließt, ob-
wohl die Vorstellung vom Nationalstaat als 
Container nicht einmal für die Hochphase 
westlich-europäischer Nationalstaatlich-
keit im späten 19., frühen 20. Jh. ange-
messen ist. Vielmehr macht das Buch an 
einer Reihe von Entwicklungen deutlich, 
wie die zunehmenden Vernetzungen auf 
subnationaler, nationaler, inter- und trans-
nationaler Ebene ineinandergriffen und 
sich wechselseitig beeinflussten. Eigene 
Kapitel widmen sich in diesem Zusam-
menhang der sich intensivierenden natio-
nalen und internationalen Polizeikoopera-
tion sowie der Inter- und Transnationalität 
der Frauenbewegung(en).
Die fundamentalen Prozesse der Nations-
bildung (politisch, ökonomisch, kultu-
rell) begreift der Autor im Kern als Ver-
netzungsprozesse, ja er sieht Vernetzung 
als strukturelle Voraussetzung für diese 
Nationsbildung und ihren Erfolg, durch 
den im Laufe weniger Jahrzehnte aus Bay-
ern, Sachsen, Württembergern und Preu-
ßen Deutsche wurden. Zugleich freilich 
schuf diese Nationsbildung Grundlagen 
für eine Vernetzung über die politischen 
Grenzen des neuen Nationalstaats hinaus. 
Gerade die revolutionäre Veränderung der 
Verkehrs- und Kommunikationssysteme 
überwand immer stärker den nationalen 
Raum und seine Grenzen. Verkehr und 
Kommunikation verdichteten den nati-
onalen Raum, hatten nationalisierende 
Wirkung, trugen aber zugleich zur In-
ter- und Transnationalisierung bei. Der 
wachsenden Bedeutung von Nation und 
Nationalstaat als Primärreferenz politi-
scher Orientierung und kultureller Iden-
tifikation widersprach das nicht, aber es 
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entstanden Spannungen zwischen den 
Dynamiken von Nationalisierung und 
Transnationalisierung (wenn man nicht 
gleich von Entnationalisierung sprechen 
möchte), die sowohl innergesellschaftlich 
als auch international wirksam wurden. 
Der Verfasser folgt vor diesem Hinter-
grund keinem Phasenmodell von Globa-
lisierung und Deglobalisierung, sondern 
betont die Gleichzeitigkeit. Damit kann 
er auch die von Jürgen Osterhammel be-
schriebene „Verwandlung der Welt“ oder 
Christopher Baylys „Geburt der modernen 
Welt“ korrelieren mit den Dynamiken der 
Modernisierung in Deutschland (von der 
lokalen bis zur nationalen Ebene), die frei-
lich nicht einfach als Teilprozess globaler 
Entwicklungen gedeutet, sondern in ein 
komplexeres Verhältnis gestellt werden.
Dem nicht normativen Modernisierungs-
begriff, der Jägers Darstellung zugrunde 
liegt, entspricht sein nicht normatives Ver-
ständnis von Vernetzung, die sich nicht in 
progressiv-emanzipatorischen Potentialen 
erschöpft, sondern von Anfang an auch 
politisch radikale, antidemokratische oder 
illiberale Haltungen fördern kann. Das 
ist in Arbeiten über die Internationale 
der Rassisten ebenso behandelt worden 
wie hinsichtlich des Kolonialismus und 
der Etablierung nicht nur deutscher, son-
dern europäischer Kolonialherrschaft, in 
der Vernetzung und Repression Hand in 
Hand gingen. Und auch auf die innerge-
sellschaftlichen Rückwirkungen zuneh-
mender internationaler, ja globaler Ver-
netzung richtet der Verfasser seinen Blick, 
beispielsweise in seiner Auseinanderset-
zung mit der deutschen Heimat- und 
Heimatschutzbewegung, die einerseits als 
kompensatorisches Widerlager von Na-
tionalisierung und Internationalisierung 

gedeutet wird, als Versuch, im beschleu-
nigten Wandel Halt und Sicherheit zu 
schaffen, die aber andererseits als Akteur 
einer national wie international vernetzten 
Welt verstanden wird, deren Realität und 
Wirkmächtigkeit man sich immer weniger 
entziehen konnte. Vernetzung erzeugte 
und erhöhte Komplexität und schuf zu-
gleich Möglichkeiten, mit der wachsenden 
Komplexität moderner beziehungsweise 
sich rasant modernisierender Gesellschaf-
ten umzugehen. Auch darin liegt ihre Am-
bivalenz.
Unbeantwortet bleibt die Frage nach dem 
Ort des Ersten Weltkriegs in den und für 
die Entwicklungen, denen das Buch sich 
widmet. Es teilt diesbezüglich ein Grund-
problem vieler Studien zum Kaiserreich. 
Was bedeutete der Krieg – auf unter-
schiedlichen Ebenen – für die Vernet-
zung und damit, der Thesenbildung des 
Autors folgend, für die Modernisierung? 
Welche Wirkungen hatte der Krieg auf 
die Dynamiken der Vernetzung? Starke 
Nationalisierungsschübe überall in Euro-
pa und gekappte internationale Verbin-
dungen markieren nur eine Wirkungsdi-
mension. Das bleibt undiskutiert in dem 
Buch, das die Zeit zwischen 1871 und 
1914 als Epoche begreift und damit den 
Weltkrieg ausklammert. Dieser jedoch, 
so könnte man argumentieren, ließ die 
Grundstrukturen und Grundcharakteris-
tika des Kaiserreichs, gerade auch in ihrer 
Janusköpfigkeit, deutlicher als je zuvor 
zutagetreten. Das würde dann zwingend 
auch eine stärker vergleichende Perspekti-
ve erfordern, die das kompakte Buch al-
lenfalls andeutet, ohne sie systematisch zu 
verfolgen. Vernetzung, ja ein regelrechter 
Vernetzungsschub, vor allem in Verkehr 
und Kommunikation, stellte fraglos eine 
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europäisch-westliche Grundgemeinsam-
keit im behandelten Zeitraum dar. Wie 
sie sich indes ausformte, wie sie wahrge-
nommen wurde und wirkte, das war auch 
national bestimmt, zumindest aber beein-
flusst. Daran ließe sich nicht zuletzt auf 
der Basis von Jägers Buch anknüpfen in ei-
ner Forschung, die weder dem Paradigma 
des Sonderwegs noch dem der Normalität 
das Wort redet.
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Christoph Lorke untersucht in der Pu-
blikation seiner 2018/2019 eingereich-
ten Habilitationsschrift „Liebe verwalten. 
Ausländerehen in Deutschland, 1870–
1945“ (erfolgte und verhinderte) grenzü-
berschreitende Eheschließungen. Das Auf-
kommen und die Perzeption von sowie der 
institutionelle Umgang mit so genannten 
„Ausländerehen“ wurde für das Deutsche 
Reich bislang nicht in einer Langzeitper-
spektive vom Kaiserreich bis zum Ende 
des Zweiten Weltkriegs untersucht. Die 
fast 700 Seiten umfassende Monografie 
stellt somit ein Grundlagenwerk zur Ge-
schichte so genannter binationaler Ehen in 
Deutschland dar.

Lorke untersucht in seiner Arbeit das 
Standesamt als einen „nationalen und kul-
turellen Grenzraum“, in dem die Grenze 
dessen, was gesellschaftlich als „fremd“ 
wahrgenommen wird, ausgehandelt wur-
de. Standesbeamte werden in Lorkes 
Lesart zu „Intimtechnokraten“, die als 
Vermittler zwischen Behörden und Bevöl-
kerung fungieren (S. 25). Dahinter steht 
die Annahme, wie sie unter anderem von 
Nancy Cott formuliert wurde, dass die 
Ehe aufgrund ihres direkten Einflusses auf 
die Reproduktion und Zusammensetzung 
der Bevölkerung eine wichtige Funktion 
für den modernen Staat habe.[1] Dass 
in diesem Zusammenhang auch die Ver-
hinderung von bestimmten, insbesonde-
re aufgrund rassifizierter Vorstellungen 
als „unerwünscht“ geltenden Eheschlie-
ßungen eine Rolle spielt, ist nicht neu. 
Mit einer Untersuchung wie sie Lorke in 
kommunalen und regionalen Archiven 
deutschlandweit vorgenommen hat, um 
anhand verschiedener, vor allem bisher 
unbekannter Paarkonstellationen zu ana-
lysieren, wie die Grenzen im Rahmen des 
Standesamts verhandelt und in der Praxis 
umgesetzt wurden, schließt er jedoch eine 
für den deutschen Kontext lang bestehen-
de Forschungslücke. Lorke leistet damit 
einen wichtigen Beitrag zur historischen 
Forschung von Ehe und Familie sowie der 
Geschlechter- und Migrationsgeschichte 
und knüpft an historische Forschung zu 
intermarriages in Europa an, wie sie unter 
anderem in den letzten Jahren von Betty 
de Hart, Julia Moses und Julia Woesthoff 
durchgeführt wurde.[2] 
Christoph Lorke analysiert grenzüber-
schreitende Eheschließungen anhand 
dreier Ebenen, die die chronologischen 
Abschnitte der Monografie – Deutsches 


